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    Herrmann Alarich, geboren 1940 in Temeschburg/Rumänien, lebt nach einer Odyssee durch halb Europa seit 1945 in der Nähe von München. Nach einem Studium der Technik und der Wirtschaftswissenschaften in München, arbeitete er zehn Jahre für internationale Beratungsgesellschaften als Managementberater, danach mehr als dreißig Jahre als freiberuflicher Unternehmensberater. In dieser Zeit war er auch für diverse Zeitungen journalistisch tätig. Seit vielen Jahren befasst er sich mit den Spuren, welche Römer, Kelten und Germanen in unserem Land hinterlassen haben. 2004 begann er eine historische Roman-Trilogie zu diesem Thema zu verfassen. „Asche über Isura“ ist der erste Band dieser bereits fertig gestellten Trilogie.
  


  
    
  


  
    Mehr als zweitausend Jahre danach: Alex und Kathrin, zwei junge Leute, stoßen bei den Sieben Rippen in der Isar überraschend auf Bruchstücke einer Tontafel. In einem keltischen Fürstengrab finden sie weitere Scherben, die auf verblüffende Weise zusammenpassen. Mit Spürsinn, Phantasie und Intuition lassen sie die Geschehnisse um die Druidin Pona wieder aufleben. Dabei stoßen sie auf rätselhafte Spuren …
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  Prolog I – Tod am Danuvius


  Die Sonnenscheibe hängt tief über dem Horizont. Das noch vor kurzer Zeit in der Hitze flimmernde Grasland zeigt in diesen Abendstunden seine trockenherbe Schönheit, nimmt erhabene Konturen an und verströmt den ihm eigenen Gras- und Viehgeruch. Nicht mehr lange, dann unterlaufen ihre tief einfallenden Strahlen den Dunst und Staub des vergangenen Tages und die dunkelrote Sonnenscheibe wird mit einem Aufleuchten den Steppenrand berühren, ihn für kurze Zeit aufglühen lassen, den Himmel darüber mit einem warmen rötlichen Schimmer überfluten und langsam in der Nacht versinken.


  Noch ist es nicht soweit. Die tiefstehende Sonne malt lange Schatten auf das ruhig dahinströmende Wasser – ein Abbild der Pappeln und Weiden am Ufer, die wie Arme auf dem Fluss ruhen, Vorboten der nahenden Nacht. Behände entwindet er sich ihrem Griff, gleitet an Schilfinseln und Schwemmholz vorbei und sucht seinen Weg in unbekannte Ferne. Die Zweige der am Ufer kauernden Büsche hängen müde in der Strömung, so als würden sie Erfrischung darin suchen, und dennoch sind sie willkommener Halt für das an ihnen dümpelnde Schwemmgut. In der abendlichen Stille am Fluss hört sich das Plätschern der Wellen wie Frohlocken an, diesen Armen und Händen stets entkommen zu können. An manchen Stellen fallen Sonnenstrahlen auf die Wellenscheitel, spielen mit ihnen, tanzen die Schaumkämme entlang, die in vielen Farben schillern und leuchten; ein unermüdliches Spiel bis es dunkel wird.


  Inmitten dieses Lichtspiels pflügt ein Hengst mit kurzen Schwimmstößen durch das Wasser, dem Flussufer zu. Neben ihm schwimmt eine junge Frau. Sichtlich genießt er die Kühle des Wassers und erhofft sich saftiges Gras hinter den Bäumen, auf der Weide am Fluss. Er hält seinen Kopf dicht über dem Wasserspiegel, und sobald Wellen über sein Maul und seine Augen schwappen, schnappt er mit den Lippen danach, beißt auf den Schaum der Wellenkämme, schnaubt unwillig über seine Erfolglosigkeit und bläst das in seine Nüstern eingedrungene Wasser mit einem Strahl von sich. Die Strömung schließt sich plätschernd hinter dem Kopf des Pferdes und breitet die helle Mähne über dem Widerrist aus, wie ein aus Haarfäden geflochtener, schwebender, in Wellen dahin gleitender Schild.


  Aufmerksam verfolgen die Augen des Tieres jede Bewegung der jungen Frau an seiner Seite. Es bläst die Luft zufrieden aus, sieht ihr zu, wie sie bei jedem Armzug prustend einen Wasserschwall aus ihrem Mund stößt, der klatschend in den Fluss zurückfällt. Die junge Frau hält die Zügel des Pferdes zwischen ihren Zähnen fest und beeinflusst mit gezielten Kopfbewegungen die Schwimmrichtung des Pferdes. Von Zeit zu Zeit hebt sie ihren Kopf und mustert den dunklen Uferstreifen, so als wenn sie etwas fühlt und erwartet, sich aber nicht darüber im Klaren ist, was sie beunruhigt.


  


  Nur mehr eine kurze Strecke trennt die ungleichen Schwimmer vom Schilfgürtel des Ufers, durch den ein Steg, wie ein ausgestreckter Arm, weit in den Fluss hinausragt. Die junge Frau hört bereits das vertraute Gluckern der Wellen an den Pfählen; alles ist wie immer, wie sie es erwartet. Ihr Gesicht entspannt sich zufrieden, die Spur eines Lächelns taucht in ihren Augen auf. Von einem zum anderen Moment erstarrt es in ihren Mundwinkeln, ihre Nackenhaare richten sich wie Borsten auf. Erst spürt sie die Gefahr, dann hört sie das heimtückische pfeifende Fluggeräusch. Ein rascher Blick verschafft ihr Gewissheit: Mit tödlich blitzender Doppelschneide federt ein Speer auf sie zu; er gilt ihr. Blitzschnell weicht sie mit einer Körperdrehung aus, sodass die Waffe sie verfehlt. Kaum hat sie die Bewegung beendet, taucht ein zweiter Speer über den Schilffahnen auf. Mit schmalen Augen verfolgt sie den wippenden Schaft, ordnet ihre wild auf sie einstürmenden Gedanken und weiß in diesem Moment, dass dieser ihr Pferd treffen wird.


  Wie gelähmt verfolgt sie die Flugbahn der Waffe, welche die arglosen Schwimmzüge ihres treuen Begleiters jäh beenden wird. Die Zeit dehnt sich wie eine Ewigkeit aus, eine Ewigkeit, die dennoch so kurz ist, dass sie ihr keine Zeit gewährt, sich dem Willen des Unbekannten zu widersetzen, der am Ufer hinter dem Schilf lauert. Verzweifelt reißt sie an den Zügeln des Pferdes, der Speer aber stürzt wie ein gieriger Raubvogel auf das Tier zu und bohrt sich in die wallende Mähne des Widerrists. Unerbittlich ringt der Tod das Leben des Tieres nieder. Nichts ist in diesem Moment umkehrbar, alles ist endgültig. Ein Strahl dunklen Blutes rast am Schaft des Speeres hoch, das Tier schreit qualvoll auf, sein Röcheln verquillt im blutigen Schaum, der aus dem Maul tritt. Langsam dreht der Hengst sich zur Seite, presst wie ein Mensch seine Lippen aufeinander, sieht die Frau mit schmerzhaft geweiteten Augen an und versinkt im Wasser. Blasen steigen auf, eine schaumige Blutlache breitet sich aus und treibt langsam ab. Die junge Frau starrt auf das in der Strömung kreiselnde Blut, presst die Arme an ihre Brust, ihre Finger krallen sich ineinander und sie schreit die Qual aus sich heraus, die ihr Herz schier zerreißt.


  Niemals würde sie diesen Todesschrei vergessen und die verzweifelten Augen des tödlich getroffenen Tieres. Sie atmet schwer unter der Last dieses Augenblicks und sieht mit fassungslosem Entsetzen den dritten Speer, der kraftvoll wippend über dem Schilfgürtel erscheint und auf sie zufliegt. Mehr einer Eingebung folgend als gewollt, wehrt sie diesen im letzten Moment mit einer geübten Armbewegung ab, und es gelingt ihr, den Schaft zu umklammern. Sie fühlt das fremde Holz an ihrer Hand entlanggleiten und mit ihrem Arm im Wasser versinken. Angewidert riecht sie den Pferdegeruch vom Schaft hochsteigen. Sie weiß, wer ihr gegenübersteht. Lauernd starrt sie zum Schilfgürtel. Unbändiger Zorn steigt in ihr auf, verdrängt für einen winzigen Moment ihre Trauer. Sie hebt Arm und Speer aus dem Wasser und schleudert ihn mit aller Kraft auf die wehende Schilfmähne zurück. Ihr Instinkt führt die Armbewegung, die den Speer der Flugbahn folgen lässt, auf welcher er herangeflogen kam. Ein gellender Schrei lässt eine steile Falte auf ihrer Stirn erscheinen. Abwägend und kalt, gleichzeitig hilflos, presst sie ihre Lippen aufeinander und ihre Augen leuchten triumphierend auf.


  


  In diesen Bruchteilen eines Augenblicks, in dem das Rachegefühl alles in ihr beherrscht, wird ihr vollends bewusst, welch tödlicher Gefahr sie gegenübersteht. Sie atmet tief ein, wirft sich seitlich in das Wasser, taucht mit kräftigen Armzügen unter und schwimmt dem Grund des Flusses zu. Weit hält sie ihre Augen geöffnet, bis sie das Flussgras erreicht und sich daran festklammert. Seitlich von ihr erscheint, wie aus dem Nichts, ein Schwarm riesiger Äschen, die mit ihren steilen Rückenflossen einen weiteren Speer von ihr abdrängen, der sich im moorigen Flussboden verfängt. Das Gewirr glänzender Fischleiber umwirbelt sie wie ein lebender Schild. Als ein weiterer Speer durch das Wasser fährt, sich wie ein Stör nähert, wehren die Äschen ihn mit Hunderten von Schwanzschlägen ab. Kraftlos gleitet der Schaft an ihrer Schulter entlang und taumelt dem wallenden Flussgras entgegen. Entschlossen fängt sie den Speer mit einer Hand ab, mit der anderen hält sie sich am Flussgras fest. Fünf Speere wurden geworfen zählt sie, dabei entweichen fünf Blasen ihrem Mund.


  »Die Speere müssen drei Männern gehören. Zwei davon trägt üblicherweise jeder der Steppenkrieger mit sich. Nur der des Dritten fehlt«, rechnet sie sich aus. »Diesen einen habe ich getroffen, und nichts wird mich aufhalten alle zu töten.«


  Wie eine Schlange schiebt sie sich am morastigen Flussboden entlang und erreicht unbemerkt den dunklen Uferstreifen. Der Fluss ist hier sehr tief, und fürs erste fühlt sie sich in Sicherheit. Sie geht mit der eingeatmeten Luft sparsam um, bewegt sich langsam am Ufer entlang, obwohl sie darauf brennt, Rache zu üben. Dicht unterhalb des Uferschattens lässt sie sich flussabwärts treiben, bis der Schilfgürtel wie eine dunkle hochaufragende Wand durch das Wasser schimmert. An diesem Uferstreifen kennt sie jedes Schilfrohr, jeden Binsenbüschel und jede Elle der Böschung; es ist ihr Fluss. Ihr Vater brachte ihr hier das Schwimmen bei und sie jagte mit einer Kinderlanze ihre ersten Fische unter Wasser. Flüchtig registriert sie, dass sie noch immer den dakischen Speer in der Hand hält.


  »Schon wieder die Männer aus der Steppe«, murmelt sie, und die Worte sprudeln in Luftblasen aus ihrem Mund.


  Vorsichtig taucht sie zwischen dem Schilf auf, dort, wo die Landzunge sich, vom steil aufragenden Ufer herabfallend, in den Fluss schwingt. Vorsichtig biegt sie ein Büschel Schilfhalme zur Seite. Drei Pferde stehen vor der Hütte ihrer Eltern. Zwei dakische Krieger spähen angestrengt auf den Fluss, dessen Wasser im Abendlicht bereits dunkel geworden ist. Sie halten ihre Bogen abschussbereit in den Händen; ein weiterer Mann liegt bewegungslos am Boden, seine Ledermütze einige Schritte daneben.


  »Er hat es verdient«, denkt die junge Frau zufrieden, dabei denkt sie an ihr totes Pferd. In diesem Moment wird ihr eine grauenhafte Erkenntnis bewusst, die wie Eiseskälte über ihr Herz kriecht und ihren Entschluss bestärkt. Sie schiebt sich wie ein Biber aus dem schützenden Schilf heraus, gleitet hinter eine Buschgruppe und schleicht gebückt zur Rückseite der Hütte, dorthin, wo sie ihre Speere aufbewahrt. Unentdeckt lehnen sie an der Hüttenwand; bis heute dienten sie der Jagd, nun würden sie den Zweck erfüllen, für den sie auch gedacht waren.


  Traurig betrachtet sie die Waffen, streicht fast zärtlich über die vertrauten hölzernen Schäfte, als wolle sie ihnen gut zureden, sie besänftigen, auf das vorbereiten, was sie nun erledigen müssen. So eng wie möglich kauert sie sich an das Flechtwerk der Hüttenwand, unterhalb eines Fensters, dabei wagt sie es nicht, einen Blick in das Innere der Hütte zu werfen. Konzentriert beobachtet sie die Krieger, die unverwandt auf den Fluss starren. Sie nimmt zwei ihrer Speere und huscht näher zu den Ahnungslosen heran. Blitzschnell wirft sie einen nach dem anderen auf die Männer. In dem Moment, als diese durch die Luft federn, weiß sie, dass die Speere treffen würden. Sie beachtet ihren Flug nicht weiter, wendet sich ab und presst die Hände auf ihre Ohren, um die Todesschreie der Getroffenen nicht hören zu müssen. Tödliche Stille umgibt sie. Eine Weile bleibt sie abwartend stehen, verstummt vor dem Unfassbaren, das sich ereignet hat. Unentwegt zucken ihre Schultern hilflos auf und ab, und sie hebt ihren Blick nach oben, als suchte sie nach etwas. Er gilt der Erdenmutter; sie möge ihr verzeihen, dass sie zum ersten Mal getötet hat.


  »Andernfalls hätten sie mich umgebracht«, rechtfertigt sie sich stumm, »ich musste zu meinem Schutz und um meiner Eltern willen so handeln.«


  Mit zögernden Schritten nähert sie sich den Toten, schiebt die Körper mit der Fußspitze auf den Rücken und starrt in deren Augen. Sie folgt einem inneren Zwang, muss die Gesichter betrachten, muss aus ihnen lesen, was sie vermutet, um ihr Inneres zu beruhigen, um sicher zu sein, dass sie die Menschen zu Recht getötet hatte. Sie findet die Bestätigung, welche sie sucht, nicht aber die erhoffte Erleichterung.


  »Es sind grausame Augen, Augen die töteten, um des Tötens willen«, denkt sie angewidert.


  »Aus ihnen spricht der unbändige Wille nach Sieg und Überlegenheit, kalt und gefühllos; und nun sind sie in einem unerwarteten Tod erloschen, selbst im Sterben nicht an sich zweifelnd.«


  Die Toten verströmen einen widerlich scharfen Geruch, eine Mischung aus ranzigem Schweiß, Pferdegeruch und verfaultem Fleisch. Die Lippen der Männer sind ungläubig an den Zähnen hochgezogen, das Blut beginnt bereits an ihnen zu gerinnen. Auch darin ist ihr letzter Gedanke zu lesen. Angeekelt wendet sie sich ab und denkt: »Mit denselben Augen betrachteten sie meinen Vater und meine Mutter, und sie nahmen mit ihnen Maß für ihre Waffen, bevor sie gnadenlos töteten.«


  Mit einer ratlosen Geste löst die junge Frau das Band, welches ihr dunkles Haar im Nacken zusammenhält, schüttelt ihren Kopf, sodass die Haare wirbelnd um sie fliegen und Wassertropfen versprühen, durchkämmt es mit den Fingern, strafft es und bindet es gedankenverloren erneut hinter dem Nacken zusammen. Als hätte sie einen Entschluss gefasst, ergreift sie eine der Filzhauben der Toten und wirft sie in hohem Bogen in den Fluss und beobachtet wie sie von der Strömung davongetragen wird.


  Flussabwärts sieht sie eine Staubwolke aufsteigen, welche die Abendsonne rötlich färbt. Sie weiß, welche Gefahr sich darunter verbirgt. Ruhig treibt sie die Pferde zusammen und bindet sie aneinander.


  Nach diesen Vorbereitungen betritt sie die Hütte, löst behutsam die fest ineinander verschlungenen Hände ihres Vaters und ihrer Mutter voneinander, trägt die Toten aus der Hütte und legt sie vorsichtig auf deren Pferde. Keine Regung zeigt sich in ihrem Gesicht. Sie lädt all das auf, was ihren Eltern wichtig war und ihr selbst wichtig erscheint. Gelassen beobachtet sie von Zeit zu Zeit die Staubwolke, die sich bedrohlich genähert hat und springt schließlich katzenhaft auf ihr Pferd. Ohne sich umzusehen reitet sie in Richtung ihres Dorfes, welches eine Meile flussabwärts in der Ebene liegt, am Knick des Flusses nach Westen.
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